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Das Schwerste war es, Absatzmoglichkeiten zu schaffen. Doch auch
das gelang.
Aus kleinsten Anfangen heraus ist heute ein Unternehmen herange-
wachsen, das 50 Angestellte beschaftigt und einen Jahresumsatz von
mehr als acht Millionen Franken erzielt.
Mit diesem Werk hat er eines seiner grossen Ziele erreicht, namlich
fur seine Bauern den Absatz ihrer Erzeugnisse zu sichern. Mit Freude
und Stolz darf er heute in seinem hohen Alter erleben, dass ihm so
viele fiir das Erschaffene herzlich dankbar sind.
Der 4. Oktober soll uns allen einmal mehr Anlass sein, Herrn Dr. Mul-
ler fur sein Schaffen, seinen Kampf um einen gesunden Bauernstand
von ganzem Herzen zu danken.
In seiner Arbeit und seinem Alltag mogen unsere Gliick- und Segens-
wunsche ihn weiterhin begleiten.

Fiir die Belegschaft der Genossenschaft: Oswald Miiller

Solang es noch
den Bauer gibt . . .

Eine Uberlegung zur Zeit des Erntedanks

Aussaat und Ernte als die erste Grundlage zur Erndahrung der Men-
schen waren zu allen Zeiten untrennbar mit der Vorstellung des Bau-
ern verbunden. Landbau ohne Bauer war so wenig vorstellbar wie
ein Haus ohne Grundfeste, eine Briicke ohne Trager. Ein jedes
musste zusammenstirzen ohne das andere. Ebenso ist keine Aus-
saat, Zucht und Ernte ohne den Bauern denkbar. Was ist der Bauer?
Grundlage einer ganzen Menschenkultur — oder nur ein Beruf wie
andere, der aufkam, als man ihn brauchte und der vergeht; wenn
seine Notwendigkeit abgelaufen ist?

I'tir den ersten Augenblick scheint diese Frage miussig. Doch wie der
Autor nicht nur die Landwirtschaftsstrukturen Mitteleuropas, son-
dern auch die ungeheuren Sowchosen der Ukraine, die «Getreide-
fabriken» der USA und Kanadas kennt, der findet diese Frage wohl
berechtigt.

Suchen wir den Begriff «Bauer» im Sinne des Lexikons zu definieren:
«Der Bauer ist der Eigentimer einer Landwirtschaft, meist in der
Grosse eine Ackernahrung, der den Betrieb selbst bearbeitet. Eine
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Ackernahrung ist jene Nutzflache, die zur Erhaltung einer Familie
ohne Nebenerwerb moglich ist. Heute unterscheidet man nach dem
Erwerbscharakter Voll- und Nebenerwerbsbauern.»

Heute hat sich liangst «der Markt» als lebensentscheidender Faktor
uber den einzelnen Bauern gelagert. Noch nie so sehr wie heute be-
drohte ihn die Gefahr, durch die Macht des «Marktes» eingeschmol-
zen zu werden in eine namenlose Masse von «Zulieferern», denen die
Entscheidung iber sich selbst immer mehr von ubergeordneten
Machten entzogen wird. Die Spannung zwischen eigener Lebensent-
scheidung und den Zwingen des technologischen Fortschritts er-
scheint heute vielen Bauern nicht mehr uberbruckbar. Ist seine Zeit
als freischaffender und entscheidungsfahiger Mensch abgelaufen?
Kann er sich nur noch sehen als stets in seiner Daseins-Sicherheit ge-
fahrdeter Mitarbeiter an dem Betrieb «Agrarfabrikation» — oder glei-
tet er bereits zur blossen unselbstandigen Dienstleistung ab?

Wire der Mensch nur ein willenloses Biindel wirtschaftlicher Ent-
wicklungen, dann miisste sich sein Dasein auch nur als wider-
spruchslose Befolgung technischer Anweisungen und Befehle erfiil-
len. Fir den ersten Anschein konnte dies sogar als der leichtere Weg
zu den materiellen Zielen hin gesehen werden. Das miusste aber
auch dann die Auflésung der inneren, unlésbaren Einheit von Bauer
und Landbau herbeifihren! Von der Sicht der Natur her wire dies
die Zerstorung der im Laufe der Jahrhunderte gepragten Landschaft
unserer Heimat. Von der menschlichen Seite her aber die Auflosung
der Lebensstrukturen Dorf und Land als «<Heimat».

Heute Bauer zu sein, ist ein sehr viel anderes, als es noch vor weni-
gen Jahrzehnten war. Schon dies allein drangt die Frage auf, wie die
Entwicklung morgen und far die Zukunft sein wird. Wo steht der
Bauer morgen? Gelingt es, die wirtschaftliche und besonders gei-
stige Spannung uber dem Dasein des Bauern der Gegenwart zu uber-
winden, dann wird der Blick auch wieder frei auf die hohere Wirk-
lichkeit des Daseins eines jeden Menschen — gleichgiiltig, ob er nun
Burger der Stadt oder des weiten Landes, ob er abhingig oder frei in
seinen Lebenszielen ist. In dieser neuen Einsicht wird erst die Fahig-
keit eroffnet, das Schopferische eines jeden Menschenlebens zu er-
kennen und zu starken. Auch dann noch fordern die Berufsprobleme
und die standig fortschreitende Technologie unseres Lebens ihre
Lenkung und Bewailtigung. Aber mit dem neu gewonnenen Blick
uber den taglichen Arbeitsdrang und -zwang hinaus werden auch die
Hilfen sichtbar, die unseren Mut und die Bereitschaft zur Mitgestal-
tung der wirtschaftlichen und vor allem der seelischen Veranderun-
gen des Daseins wieder starken.



Nirgends mehr in der Welt gibt es einen wertvolleren Besitz als das
Geschenk der Heimat. Sie ist der Ort der Ruhefindung fiir den unsi-
cher und enttauscht von vielen Niederlagen Gewordenen. Auf ihrem
Boden gelingt immer wieder das Gluck der Begegnung mit dem Men-
schen neben mir, weil der einzelne ja sonst immer ein Einsamer,
Verlorener in dieser Welt bleibt. Auf diesem Grund der Heimat ver-
wirklicht sich der bauerliche Mensch selbst und erfullt damit als Per-
son den ersten und grossten Auftrag seines Lebens.
Das Land als Lebensraum wird heute auch von der Stadt her wieder
neu entdeckt. Es wird ihm wieder der unerschopfliche innere Wert
zugeschrieben, den der nach seiner Selbstfindung hungrige Mensch
immer wieder sucht. In einer Welt, die dem Glauben an Konsum und
immerwahrendem Fortschritt verfallen ist, wird die Uberschaubar-
keit des bauerlichen Lebensraumes zum inneren Halt des Men-
schen.
Wenn einmal Tradition und moderne rationelle Landwirtschaft
nicht mehr als Gegensitze gesehen werden, wird sich die reiche
schopferische Intelligenz des Landvolkes erst voll entwickeln. Erst
auf dieser Grundlage kommt neues Licht in die Frage nach dem
Standort und dem Weg in die Zukunft des Bauern von heute. Wer die
Eigenstandigkeit des Bauern im Raum des Landes erkennt, wird
diese auch im unaufhorlichen Fluss des dusseren wirtschaftlichen
Wandels mit der Kraft seiner Einsicht erhalten. Einen Weg zur Er-
haltung eines lebenswerten Daseins zu erkennen ist die erste Vor-
aussetzung dafur, ihn auch zu schaffen! Das aber baut die manchmal
unertraglich erscheinende Spannung zwischen den Zwiangen der
Wirtschaft und eines erfillten Lebens als Bauer wieder ab.
Solang es noch den Bauer gibt, bleibt auch das Land in seiner seeli-
schen und materiellen Struktur gesund! Das zu erkennen, schenkt
Hoffnung und Erwartung. Erwartung aber gibt Mut auf den Weg in
die Zukunft. Gehen jedoch mussen wir ihn selbst . . .!

Franz Braumann



	Solange es noch den Bauer gibt ... : eine Überlegung zur Zeit des Erntedanks

